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Fortsetzung.

freigefprochen.
Familien-Romanv. üudw . kutzer.

Nachdruck Verbote«»'

Im Alter von elf Jahren kam ich in die Lateinschule nach
Augsburg ", fuhr Schwarzwild fort . „Es war der Wunsch mei¬
nes -Wohlthäters daß ich ein/mal ein würdiger und tüchtiger
Geistlicher werden sollte. ® ie ersten Jahre meiner Studienzeit
hatte ich auch den ehrlichsten Willen , diesem Wunsche zu ent¬
sprechen, allein in Augsburg sah ich häufig militärischen Uebun-
gen zu und das vcm Later ererbte Soldvteublut wurde in mir
lebendig. Wald daraus erschien mir das MKitärieben im allge-
neineu und der Leutnant im besonderen als das erstrebenswer-
theste Ziel . Es fiel mir schjwer, als ich dam Herrn Pfarrer
eines Tages — ich hatte damals die vierteKlasse hinter mir —
meinen Herzenswunsch eingesteheu mutzte. Der würdige Herr
war anfangs zickulich verstimmt . Um so mehr überraschte und
freute es mich, als er mir noch ein paar Tagen mittheilte , er
habe in meiner Sache bereits Schritte gethan , und an , einen
höheren Offizier nach München geschrieben. Ich kam in's Ka¬
dettenkorps , und da mein Vater Kriegsinvalide war , erhielt ich
dortselbst im ersten Jahre eine halbe und dann eine ganze Frei¬
stelle.

sWährend der Ferien , die ich stets im Psarvhause verlebte,
war ich täglich stundenlang in Rosas Gesellschaft.

/Ter Kreis , in dem ich außer der Ferienzeit ständig ver¬
kehrte, hatte mit der Zeit wohl meinen GeschMack geläutert und
meine eihamaligen harmlosen Lckbenscmschauungengeändert ' der
lieben Jugendgespielin gegenüber aber vollzog sich nur insofern
ein Wandel in mir , als die frühere kindliche Zuneigung zur
starken, unausrottbaren Liebe wurde . Ich hatte nur zwei Men¬
schen auf der Wcklt, die meinem Herzen nahe standen : Meinen
Men Wohlthäter und dos SängerröÄe . !Jn einsamen Stunden
ergriff mich oft eine verzehrende Sehnsucht nach dem Mädchen,
und die heimatlichen Gefilde , auf denen ich als Knabe die Kü¬
he hütete, erscheinen mir heute noch als ein verlorenes Para¬
dies.

Rosa und ich warm achtzehn Jahre alt geworden, hatten
aber noch nie über unsere gegenseitigen Gefühle gesprochen. Der
Unterschied in der gesellschaftlichen Stellung und unsereMittel-
lostgkeit machten eine spätere Verbindng unmöglich und dieses
Bewußtsein legte uns beiden Zurückhaltung Hrf. Dam süßen
Zauber ihrer Gesellschaft konnte ich aber nicht widerstchen. Zu¬
weilen kamen die beide« Säuger ans einige Tage nach Hanse,
und dann verlebte ich in dchn Keinen Mnstlerheim , in dem ich
ein gern gesehener Gast war , genußreiche, unvergeßliche Stun¬
den.

Eines Tages brach in meinem HeiwachLdors ein größerer
Brand aus , der auch das Häuschen der weißen Sänger in Asche
legte. Zur daimaligeu Zeit gab es noch keine Fenerversicherun.
gen ; wem sein Haus niederbrannte , der kam in der Regel an
den Bettelstab . Rosa hatte von nun an kein Heim mehr und
zog mit ihren Angehörigen als Flötenspielerin durch die Welt.
Ich sah sie mehrere Jahre nicht mchr, und wir unteckhieltenauch
keinen Briefwechsel; nur an » einem Namenstage und zu Neujahr

schickte sie mir regelmäßig einige Zeilen , die ich Mangels einer
sicheren Adresse nicht beantworten konnte.

Ich war bereits fünf Jahre Leutnant in Augsburg , als ich
am Sylvesteftmorgen 1863 von ihrem Boter einen Brief erhieft
in dem er mich bat , ich möchte unverzüglich nach Schroberchau-
sen kämmen, da Rosa schwer erkrankt sei und dringend nach
mir verlange . Ich nahm sogleich einen kurzen Urlaub und be¬
gab mich auf den Weg. Die Bahnlinie Augsburg -Schroben-
Haufen-Jngolstadt existirte damals noch nicht,, und ich zog den
Fußmarsch einer langweiligen Osmnbussahrt vor . Es war be¬
reits Nacht, als ich in Schrobenhansen im Quartier der weißen
Sänger eintraf . Rofa 's Onkel, eine sympathische Erscheinung
mit schneeweißen Haaren , und langem, wollendem Barte , kam
mir in der Wirthsstube entgegen und führte mich nach kurzer,
ernster Begrüßung in das Krankenzimmer . Rosa saß halb auf¬
gerichtet im Bette . Ein SchimMer der Freude flog über ihr
bleiches Gesicht, als ich ihr schmerzlich ergriffen die Hand reich¬
te.. Ihr Vater , der seinem Bruder zum Verwechseln _ähnlich
sah, fast' am Bette . Bei meinem Eintritt erhob er sich und
drückte mir stumm die Hand.

Es waren mehr als sieben Jahre her , seit ich Rosa zum
letztenmal gesehen hatte , und doch glaubte ich, als ich an jenem
Sylveftcraberk an ihrem Krankenlager saß, wir seien niemals
getrennt gewesen. Rach einiger Zeit fragte ich sie mit leisem
Vorwürfe , warrmr sie in den vielen Jahren mir nie Gelegen¬
heit gegeben Hobe, mit ihr zusammen zu treffen.

„Ich war stets bei Dir im zweiten Gesicht," erwiderte sie
mit schwacher Stimme . „Mein Verhalten war nothwendig zu
Deinem und meinem Besten. Ich weiß , daß Du mich ebenso
liebst, wie ich Dich liebe."

„Und willst TU mir auch in Zukunft alle Möglichkeit beneh¬
men, Dich zu treffen ?" fragte ich.

„In Zukunft ?" versetzte sie mit einem eigeuthümlicheu Lä¬
cheln, Dann sah sie mich lange schweigend an , und ihre großen
schöne« Augen glänzten seltsam als sie fortsnhr : „Ich hoffe, Otto
daß ich imMer um Dich sein kann, bis wir uns Wiedersehen."

Eine trübe Ahnung beschlich nffch. Ich konnte meinen
Schmerz nicht mehr zurückhaiten und mußte wöineu.

„Mir seihen uns wieder, Otto , — nach vielen Jahren ",
fuhr sie fort , und ihr Mick nahm jmen starren , geistesabwesen¬
den Ausdruck an , den ich schon alsKnabe wiederholt an ihr be¬
obachtet hatte . „Ich seh' den Ort ■- ein Wald — ein Park
ist es. An den Usern eines ruhig fließenden Baches und über
diese hinaus stehen Lärchen, Akazien, Ahornbäume . Aus den
beiden Saiten steigen grüne Höhen an ; Haselnuß - und Schle !>»
dorngcbüsch zieht sich hinaus . /Pulverdamps — Kämpfende, Ver¬
wundete, Tobte — '— Otto , dort — dort . , ."

lSie brach plötzlich ab , und ihr Kopf sank in die Kissen zu¬
rück. Mit umflorten AUgen prüfte ich ihre GlestchkZtzüge und
lauschte atheMlos . Ihre Ungar umschlossen kraimp-shast mein«
Hand
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SicWrarAvttd hatte d-ie letzten Warte mit bebender Stimme
gesprochen. Nun saß er gesenkten Hauptes da und sann schwei¬
gend vor sich hin . Längere Zeit herrschte Stille - nur die Acham-

>-züge der Schlafenden waren zu vernehjmen.
Das war eine schöne, entsagungsvolle Liebe mit sehr trau¬

rigem Ausgang ", begann Schütz endlich.
..Wollen wir nicht sentimental werden , alter Freund ", erwi¬

derte Schitvarzwild in seinem gewohnten Plaindertone . „Dia Zeit
läßt bekanntlich alle Wiunden vernarben , urld auch ich bin alt
und dick geworden, wie Sie sehen. Haben Sie noch einen
Tropfen , lieber Hvrtfeld ?" i

„Mehrere Flaschen noch," erwiderte dieser. „Verzeihen Herr
Houptmonn , wenn ich bei Ihrer Erzählung darauf vergaß ."

„Kitte sehr, lieber Freund - einen halben Becher noch;
danke vielmals , Prosit , meine Herren !"

„Sie haben ein warmßühlendes Herz , Herr Hauptmann ",
fogte Berger , den der Schluß der Erzählung auffallend erregt
hatte . Er erhob sich bei diesen Morten und trat zu Schwarz¬
wild heran . „Prosit , Cito ! Es gilt Schmollis ."

„Die Freundschaft des Herrn Majors ehrt mich sehr", ver¬
setzte Schwarzwild freudig überrascht, indem er den Becher
leerte.

„Ich habe Teich schon längst in moin Herz eingefchilossen,
Cito, " sagte Berger ' herzlich, während sie sich die Hände drück¬
ten und mit Deiner Erzählung hast Tu mir einen tiefen Blick
in Dein Inneres gestattet. Elines interessirt mich fahr : Glaubst
Tu an das letzte Gesicht Deiner verstorbenen Hcrzensfreundm ? "

,jJ !ch glaube sicher, daß ich meinen Tod auf dem Schlacht-
felde finde", antwortete Schwarzwild . „Cd in diesem oder einem
späteren Kriege, das weiß ich nicht."

Mieder tart ein längeres Schweigen ein, das durch einen
in der Ttunkelheit austvuchenden Reiter unterbrochen wurde.

„Herr Adjutant , suchen Sie mich?" rief Berger denselben
an.

„Jawohl , Herr Major ", erwiderte dieser, rasch näher ko,m-
niend. „Der Herr Brigadekttnymandant läßt den Herrn Miajor
bitten ."

„Wo ist der Herr General ?"
„Bei Aillicourt , Herr Major . Seine Excel!enz, der kom-

mandirende General , sind soeben angekamprm . Die Herren be¬
finden sich von hier aus links des Weilers , aus dom im Bau be¬
griffenen Bahnkörper SedawMouzon ."

„Tanke , Herr Adjutant ", sagte Berger grüßend . Dann ver¬
abschiedete er sich rasch von Schwarzwild und den Heiden Freun¬
den. Hanffeld war aus den Adjutanten zugeeilt, um ihm eiuear
Becher Wein anzubieten , den dieser dankend leerte. SDaiwi bat
Hanffeld, den Major , ob er ihn nicht bis zum Feidftalle beglei¬
ten dürfe . Berger nachm das Anerbieten frcndigst an.

„Herr Major , ich gehe ungern nach Rr / illtz zurück", be¬
gann Hartfeld , während sie rasch dahinschritten . „Ich möchte
bei der Kompagnie, möchte an der Seite des Herrn Major
bleiben."

„Das kann, nicht sein, Hartfeld ", erwiderte Berger ; ,,S >?
sind ja verwundet ."

„Mir ist so eigenthümlich bong, Herr Major . Ich meine,
e§ wäre besser, wenn ich bei der Kompagnie bleiben könnte."

„Sie sind krank, Hanffeld. „Sie hätten in Remilly bleibe»
sollen."

„Ich habe wohl Schwarzen , aber das macht nichts . Wenn
.̂ ch nur da bleiben dürstelLassen mich der Herr Major bei der
Kompagnie ! Mein rechter Arw ist gesund und meinen Zug
kann ich führen . Ein mächtiges Gefühl zwingt mich, bei der
Kompagnie — beim Herrrr Major zu bleiben."

„Dos könnte ich nicht verantworten , lieber Freund . Sie
müssen sich unbedingt schonen", sprach Berger bewegt. Dann
schlang er plötzlich die Arme um den jungen Offizier . „Ihre
Zuneigung front mich herzlich," fuhr er mit überquellender Zärt-
s-chkeit und zitternder Stimme fort . „Auch Sie Warden längst ge¬
fühlt haben, daß ich Ihnen mehr bin als ein wohlwollender Vor¬
gesetzter. O Gott , ich bars ja nicht spreche ! Nehmen Sie diesen
Brief , Hanffeld . . . man weiß nicht, wie der Zufall — — Sie
dürfen ihn aber nur abseudeu, wenn . . . Sie wissen schon. Und
sagen Sie Ihrer Mutter , ihr unglücklicher Mann habe ihr kei-
ran Groll nvchgetragen; er habe sie geliebt bis zum letzten
Athemzuge, Sagen Sie ihr . . . Ich muß gehen — leben Sie
wohl, liebem Freund ! Menu ich fallen sollte — der Brief wird
das Dun 'kWlichten . Sie werden dann das Elend Jhr ^ Vaters
ermessen können und sein Schicksal beweinen.. Gehen Sie zuM
Biwack zurück. Ms Wiedersehen,' Hartesld !" , j

r .Söeroer , iteffen  Brust h>estig aii&ei tele, briiefte bom BerNouw-
beten biĉ -arub, bann ginig er rasch hirnwsg.

Harifatd blickte bsm in der Dunkelheit Entschwindendenmit
umflorten Augen noch. „Armer todter Bater" sprach er leisg
ft— TU hattest diesen Mann zum Freunde ! Und meine lvgurter
hat Dich schuldig befunden!"

12. .
'Ter eiserne Ring ulm Scdan war geschlossen. Der Flügel-'

adjutant Napoleons , General Reille , hatte dew gvqifen König
Wilhelm , der auf der Marsee den Gang der Schilacht verfolgte,
den Tagen ,seines Kaisers überbrvcht . Tie Sonne verschwand
soeben hinter dunkeln, scharfgeformten Wolkmmassen, die wie
ein fernes Gebirge die westlichen Höhen des Maasihales über-
ragten . Sie hatte in den Morgenstunden mit einem dichten
Nebel gelingen und brannte dann mit sengender Gluth aus
die kämpfenden Heere herab, bis die Würfel geisallen waren.
Gegen Abend wurde der letzte Durchbruchsverfuch der Franzo¬
sen abgeschlogen̂ Mit der um einen Tag verspäteten Losung:
Earigncm -Monbnedy !" stürmten die todesmuchigeu Reiter¬
scharen der Generale Margueritte und Gallifet , einer unaufhalt¬
samen, alles verheerenden Lawine gleich, durch die Ebene von
Floing ; aber die tapferen Helden erlag,rm dein ruhigen wohlgv-
zielten Feuer der dmischen Infanterie , und lange blutige Wälle
von Mensch- und Pferdelaibern bedeckten den grünen Wfc/n-
plan . Dann eilten die Trümmer der geschlagenen Armee in wil¬
der Flucht hinter die Miauern der Festung.

Der ununterbrochene , betäubende Kanonendonner der ge¬
waltigen Schlacht begann zu schweigen; in der Ferner nur m ' -
teu noch dann und wann vereinzelte Salven . Nun dräuten die
Mündungen von achthundert deutschen Geschützen auf die im
Thalgrunde liegende Festung, von deren Thoren und Zitadellen
die weißen Fahnen wehten. Aus den grauen , meist schieferge¬
deckten Häusern Sedans schlugen rothgv ahnende Feuergorben in
die Höhe, und eine ffnstere langgedehnte Rauchwolke log über
der Sticht , die dm Hintergrund der Landschaft verhüllte . Neben
dcM weiten Schlachffclde schwebten noch die weißen, zähen Pul-
verdämpfe der eben verstummten Geschütze und auf allen Seiten
flackerten die Biwakfeuer , züngelten die FlamMen brennender
Dörfer und Einzelhöfe zur dunkelndeu Himmelsbläue empor.

(Fortsetzung folgt .)

Zur aller Welt
Ein begnadigter Löbtauer . Ans Dresden wird gemeldet:

König Georg >hat anläßlich seines 72. Geburtstages 72 Straf-
gefcmiMnen die Freiheit geschenkt. Unter- den Begnadigten befin¬
det sich der Bauarbeiter Sch n̂ieder, der derzeit in deM Löbtauer
Krawallprozeß vcm Schwrcrgericht zu einer mehrjährigen Zucht¬
hausstrafe verurthmlt worden ist. Nunmchr haben lbis auf den
Bauarbeiter Z^ ahr sänimtliche derzeit Bemrtheilte das Zucht.
Haus verlassen und die Freiheit wieder erlangt.

Ein kühner Spion . Eine kühne That hat der Mffifche Soldat
Bolkow vollbracht, der durch die japanischen Linien ging und
sicher Mrückkehrte. Russische Blätter veröffentlichen folgenden
Bericht darüber , den er sälbft gegeben hat . „Ich rasirte mir
vorn das Haar ab wie ein Chinese band einen Zopf an und
kleidete mich wie ein Chinese, mit Pantoffeln und Kappe. Wäh¬
rend eines Kreuzfeuers am 19. Juli er-griff ich dann die Gels-
gercheit und schlüpfte durch die japanischen Linien . Sie gingen
gerade gegen nufere Truppen vor und waren ,damit so beschäf¬
tigt , daß ich unbclmeM und sicher durch ihre Stellungen kam und
Abends in das Torf Archaisa gelangte." Nachdem Bolkaw dann
mehrere and-ere Dörfer besucht und Nachrichten über die japa-
nffchen Streitkräste eingezogen hatte, begannen seine wirklichen
chen Abentmer . „Plötzlich kam eine Kavallerieabthsilung von ca.
80 Wann mit einem Offizier auf mich zu. Der Offizier ritt nä¬
her und fragte mich inChincsisch, wo die Rbssen ständen und wi«
stark sie wären . Ich wollte mein Leben cheuer verkaufen, denn
ich wußte jetzt, daß ich verloren war , wenu ich in die Gefangen¬
schaft gerieth . Ich zog also meinen Revolver , und als zwei Sol¬
daten sich näherten , gab ich zwei Schüsse auf sie ab , so daß beide
sielen. Tann feuerte ich auf den Offizier , der aulch hinstürzte,
und gab noch vier Schüsse auf vier andere Leute ab. Die Sol¬
daten verlorm den Kopf und ritten davon ; ich sah noch, daß
die vier Mann , auf die ich geschossen hatte , schwer verwundat
ans dem Sattel fielen . Dann sprang ich auf eines der Pferde
und gallopirte davon . Es ging um mein Leben, denn ich mußte
durch die feindlichen Linien hindurch ; aber zum Glück sah ich
unsere Vorposten und ritt ins Lager, wo ich sogleich vor den
General Samsomow geführt wurde, um ihm Mer meine Erleb¬
nisse zu berichten."

Tel. 3046 . Photographie 6. H. Schiffer , Tauuusstr 4.
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Einer jungenFreundininsMbum.
Zwei Rosenknospen wund er hold.
Die standen auf grüner Aue,
Bestrahlet von der Sonne Gold,
Gekühlt vom Malentaue.

Noch war der Kelch geschlossen fest.
Umschützt von grünen Blättern,
Bor kaltem Nord , vor feuchtem West,
vor Stürmen und vor wettern.

Doch tief in grüner Bälle war
Lin wunderbares walten,
Drin sollte sich das Knospenpaar
Zu prächt 'gen Rosen entfalten.
Doch eins der Knösplein wollte nicht
Die rechts Zeit abwarten.
Ls wollte schau'n der Sonne Licht
Und wollte glänzen im Garten.
Und drängt vorwitzig sich herauf
Aus schützender chülle Schoße
Und breitet stolz die Blätter ausj
Und dünkt sich eine Rose.
Doch ach At zart noch war der Bau
Der Blätter , schwach gerötet;
Der Tage Glut , der Nächte Tau
hatten Röslein schnell getötet.
Das andre Unösplein hielt sich tief
Im Blätterschutz verborgen.
Bis es die Zeit ins Leben rief
An einem fonn'gen Morgen.
Nun ist die Rose aufgeblüht.
Bestrahlt vom Sonnengolde,
Daß jeder, der vorüberzieht.
Sich freut und preist die tzolde.

Orthographische Schwankungen.
Line philologische Plauderei von Ferdinand Runkel.

(Nachdruckverboten.)
Unser geliebtes Deutsch ist eine von den Sprachen , die fast

ständig orthographischen Schwankungen unterworfen ist. warum?
Ich glaube , das liegt nicht sowohl an der Sprache selbst, als an
denen, die sie sprechen, oder vielmehr denen, «die sie schreiben und
sich wissenschaftlich damit befassen.

Schon in der mittelhochdeutschen Periode finden wir keine
feststehende Grthographie , und in der Uebergangszeit zu dem
Neuhochdeutschen waren die Begriffe der Schreibung in einem
noch größeren Wirrwarr als heute, wo wir ja bekanntlich drei
Orthographien besitzen, die alle drei gleichmäßig in Geltung sind
und von den gebildeten Deutschen gelesen und getrieben werden,
ganz abgesehen davon , daß einige originelle Köpfe unter den
Professoren der deutschen Philologie eine ganz individuelle Ortho¬
graphie schreiben, die ihnen von ihrem wissenschaftlichen Ge¬
wissen diktiert ist und daher bei den Behörden , die, wie ich gern
zugeben will, mit möglichst unwissenschaftlichen Prinzipien unsere
Orthographie umgestalten, weit mehr Beachtung verdienen sollte,
als es der Fall ist.

Wilhelm Braune in Heidelberg , unzweifelhaft einer unserer
schärfsten kritischen Denker auf dem Gebiete der deutschen Sprache,
befleißigt sich einer Orthographie , die einige durchaus beachtens¬
werte Neuerungen aufweist. Zunächst hat er streng den kleinen
Buchstaben durchgeführt ; er schreibt nur den ersten Buchstaben des
Satzes und die Ligennamen groß . Darin folgt ihm auch, wenigstens
soweit es die von ihm herausgegebenen Grammatiken betrifft,
Paul und die anderen Bearbeiter , was aber offenbar auf seinen
Linfluß zurückzuführen ist; denn Hermann Paul schreibt in den
von ihm persönlich herausgegebcnen Werken noch große Anfangs¬
buchstaben. Streng den kleinen Buchstaben durchgeführt hat der
Rostocker Germanist Golther , wobei er die Anrede in Briefen
ausschließt. Noch erwähnt sei, daß Braune das dt verpönt und
„verwant " statt verwandt schreibt.

Ls kann keinem Zweifel unterliegen , daß eine strikte Durch¬
führung des kleinen Buchstabens eine ungeheure Vereinfachung
unserer Orthographie bedeuten würde . Man bedenke nur , welch

«ine Ersparnis an Schreibmaschinentasten einerseits und Gedanken¬
arbeit der Maschinenschreiber andererseits erspart würde . Aber
man müßte dabei auch ganz radikal sein und den großen Buch¬
staben überhaupt in der Versenkung verschwinden lassen ; er ist
tatsächlich unnötig . Und warum soll man sich nicht ganz leicht
daran gewöhnen , auch den Ligennamen klein zu schreiben. Eine
Verwechselung würde wahrscheinlich nicht eintreten , und der Unter¬
schied zwischen Eduard und Pfeifenkopf wäre auch bei kleinen
Buchstaben jedem ohne weiteres klar.

In früheren Jahren versuchte einmal wackernagel eine neue
Grthographie , und zwar eine äußerst radikale . Er beschränkte
das h so außerordentlich daß es nur in den allernotwendigsten
Fällen stehen blieb. Dabei hatte er aber die Marotte , daß ff
im Auslaut Lang-s und Schuß - -, also „ Ross " statt Roß.

was unsere drei jetzt gepflegten Ortl ôgraphien betrifft , so
sind sie alle unzulänglich und decken sich nicht mit der historischen
Entwickelung der Sprache . Das h nach t nicht zu schreiben, ist
zweifellos falsch und es ist ein Akt der Willkür , den Hochlaut
auszuschalten, wo wir ihn eigentümlicherweise wieder sprechen.

Ich bitte den Leser, den versuch zu machen, irgend ein Wort
mit t zu sprechen: Tat , Tier , Tor , iznd er wird dabei die Be-
obachtung machen, daß es unmöglich ist, das reine, scharfe t zu
sprechen. Ja , ich gehe noch weiter und behaupte , daß er dort,
wo das reine t geschrieben wird, also in Tod , Tasse u. s. w., wenn
er sich nicht besonders anstrengt ein h hinter dem t mitklingen fühlt.

wir befinden uns also in einer neuen Lautverschiebung,
wie sie die deutsche Sprache bekanntlich schon einmal durchge¬
macht hat.

Ich will hier nicht näher auf die Gesetze der Lautverschiebung
eingehen, nur kurz andeuten , daß es zwei gegeben hat , von
denen eine eine Konsonantenveränderung im Fortschritt des Latei¬
nisch-Griechischen zum Germanischen hervorrief , die andere eine
solche innerhalb des Deutschen, und es veränderte sich dabei das
t in th neben verschiedenen anderen Acnderungen , auf die wir
nicht näher einzugehen brauchen.

wenn wir also heute empfinden, daß Worte mit reinem t
durch einen Hauchlaut infiziert werden , so stehen wir vor dem
Gesetz der Lautverschiebung, dem sich unsere Sprache nicht ent¬
ziehen kann, denn die Lautverschiebung hat sich als ein unüber¬
windliches Naturgesetz offenbart , dem durch keine amtliche Grtho-
graxhievorschrift gesteuert werden kann.

Usbercaschsnde Beobachtungen machen wir dabei, wenn wir
den Dialekt prüfen . Der fränkische Bauer z. B . kümmert sich
natürlich in seiner weise weder um die alte, noch um die putt-
kamersche, noch um die neueste Grthographie , sondern er spricht,
wie ihm der Schnabel gewachsen ist, und in seiner Sprache vollzieht
sich mit verblüffender Deutlichkeit das uralte Gesetz.

Beobachten wir, wie er Tor (Tor gleich Dummkopf) und Tor
gleich Pforte spricht, die ja bekanntlich nach der puttkamerschen
Grthographie beide mit th geschrieben wurden . Tor gleich Pforte
spricht der fränkische Bauer wie Dor , Tor gleich Dummkopf
aber hart , wie es geschrieben wird , welche überraschende Schärfe
in der Auffassung ! Tor gleich Pforte ist bekanntlich ein Fremd¬
wort , das auch im Griechischen mit th geschrieben wird , und das
nach dem korrekten Gesetz der Verschiebung im Deutschen mit d ge¬
schrieben werden müßte, wie es ja im englischen door auch geschieht.

Dagegen spricht der fränkische Bauer Tier , das ja nach der
alten Orthographie mit th geschrieben werden müßte, wie Dicr.
In dem Gesetz der Lautverschiebung verwandelt sich th in d. Man
sieht also, daß das uralte Naturgesetz im Dialekt schon wirksam
ist, und daß man infolge dessen nach keiner Richtung hin die Be¬
rechtigung anerkennen darf , das h nach t zu entfernen.

Aber mit solchen Kleinigkeiten gibt man sich in der ortho¬
graphischen Konferenz nicht ab . Daher kommt es, daß sich zu der
jetzt festgestellten Orthographie die meisten, wissenschaftlich ge¬
schulten Leute nicht verstehen können, ganz abgesehen davon , daß
durch das verschwinden des h die Wortbilder eine unangenehme
Aenderung erfahren.

wenn ich mich trotzdem dazu verstehe, die von allen Behörden
angenommene Orthographie ohne h zu schreiben, so tue ich es
und empfehle es auch allen anderen , um eine Einheitlichkeit
zu erzielen ; denn der Zustand, wie er augenblicklich besteht, ist nach¬
gerade unhaltbar , und ich vertrete den Standpunkt : Lieber etwas
weniger wissenschaftlich, wenn «S nur einheitlich ist!
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Ein englischer Prediger, der sich über einen Weber ärgerte,
der in der predigt einschief und laut schnarchte, rief init donnern¬
der Stimme von der Ranzel herab : „wach auf , John Thom¬
son !" — „ Del? schlafe nicht," antwortete dieser schlaftrunken. —
„So kannst Du mir wohl wiederholen , was ich zuletzt gesagt
habe ?" — „ warum „ ich ! wach ' auf , John Thomson ! haben
Sie gesagt !"

Als Voltaire auf einen Grafen eine beißende Satyre ver¬
faßt hatte , ließ dieser ihm aufpassen und ihn durchprügeln . Vol¬
taire beklagte sich bei dem Rönige und sagte : „ Ich hoffe, <Lure
Majestät werden mir Gerechtigkeit widerfahren lassen ?' ' — „ was
Sie verlangen , ist schon geschehen," erwiderte der Rönig.

Ein Reisender kam in ein Dorf, wo er alles zerlumpt
und lauter zerfallene Kütten antraf . — „ Ihr müßt wohl sehr arm
sein," sagte er zu einem Bauer . — „ wir arm ?" erwiderte der
Bauer . „ Bei uns ist alles voll Herrlichkeit: unsere Güter sind
grundherrlich : der Zehnten ist pfarrherriich , einige wiesen sind
lchnsherrlich einige Aecker voigtherrlich , die Ländereien gutsherr¬
lich und die Waldungen landesherrlich ."

Ein gewisser Lcssing . Unter dieser Ueberschrift lesen wir
folgende Anekdote, die Rochitz in Leipzig zu erzählen pflegte , die
aber in weiteren Kreisen noch wenig bekannt geworden . Rochlitz
war in seiner Jugend Zögling der Leipziger Thomasschule , die
damals unter Leitung des Rektors Ascher, des bekannten Heraus-
gcbers des „Anakeron", stand. Die poetische Ader des jungen
Rochlitz tat sich frühzeitig kund, aber freilich in einer verpönten
Richtung : statt sich in griechischen oder lateinischen Hexametern oder
Pentametern zu ergießen, überströmte sie von deutschen Reimversen,
man wollte sogar von dramatisch » versuchen seiner jugendlichen
Feder wissen. Der Rektor Fischer, dem dies zu Ghren kam,
ließ Rochlitz, den er als fleißigen und talentvollen Schüler wert
hielt, auf seine Stube kommen und redete ihn folgendermaßen an:
„Mein lieber Rochlitz, Tr ist auf dem besten Wege , die schönen
Gaben , die Ihm unser Herrgott verliehen , unverzeihlich zu miß¬
brauchen . Er ahnt vielleicht noch gar nicht, wohin solches Treiben
zuletzt führen kann. Da will ich Ihm ein abschreckendes Bei¬
spiel aus nieiner Jugend erzählen . Ich machte auf der Uni¬
versität die Bekanntschaft eines jungen Menschen von schönen An¬
lagen und Kenntnissen. Latein und Griechisch hatte er aus dem
Grunde studiert : er las den Thucydidem , ja , den Aristophanem,
daß es eine tust war , und wir lasen sie zusammen. Nun seh' er
einmal : Der junge Mann geriet in die Gesellschst von Komödian¬
ten und Zeitungsschreibern und verwarf sich total ; seine Klassiker
blieben liegen, er lief ins Theater , und am Ende wurde er selber
nichts Besseres als ein Komödieuschreiber. wenn Gr seinen Namen
wissen will " — hier drehte sich der alle Fischer auf seinen Absätzen
herum — „ es war ein gewisser kessing !"

Nicke in die Welt, wenn unter den Irokesen und
Schoktans ein Kind in der Zeit stirbt, während der es in der
wiege getragen zu werden pflegt, so wird es begraben , und die
trostlose Mutter füllt sodann die wiege mit schwarzen Federn in
den Teilen an, wo der Körper des Kindes lag . Sie trägt die
wiege bei sich «in Jahr und noch länger , mit eben der Vorsicht,
als lebe ihr Kind noch und liege darin ; oft liegt oder steht diese
Wege neben der Hütte, in der die Frau den ganzen Tag mit
weiblichen Arbeiten beschäftigt ist, und die Mutter spricht und
schwatzt so vertraulich und liebevoll, als redete sie mit ihrem ge¬
liebten Kinde, nicht bloß mit der wiege , in der es sonst lag . Die
Liebe dieser Weiber zu dem verlorenen Kinde ist so stark und so
dauernd , daß, wie schwer und drückend auch die Last, die sie zu
tragen haben , wie beschwerlich auch der weg sein möge, auf dem
sie gehen, sie diese wiege dennoch Tag für Tag bei sich tragen.

Die Entstehungsgeschichte mancher Spiele, die oft,
wenn man der Sage Glaube schenken darf , nicht aus Wohlleben
oder Ueppigkeit entsprungen , sondern als Gegengewicht der bittersten
Not erfunden worden sind, ist merkwürdig . So erzählt He-
rodot, daß das Brettspiel , als dessen Erfinder tactantius den
palamedes nennt , von den Lydiern zur Zeit einer großen Hungers¬
not ersonnen worden sei, indem sie nur den einen Tag etwas ge¬
nossen, den anderen aber , um den Hunger zu vergessen, beim
Brettspiel plgebracht hätten . Indessen wird wohl nur soviel
gewiß sein, daß die Brettspiele vom Grient gekommen sind, wäh¬

rend man in der Mü sie eine Beziehung auf das Labyrinth er¬
blickt und sie deshalb für ägyptischen Ursprunges hält . Den
Griechen und Römern waren (nur unter anderem Namen ) fast alle
jetzt gebräuchlichen Brettspiele bekannt . Die „ Stadt " der Griechen
scheint mit unserem Schach- und Damenspiel einige Aehnlichkeit ge¬
habt zu haben ; die einzelnen Felder der Spieltafel hießen wieder
Städte , und es kam darauf an, die Steine des Gegners festzusetzen
oder abzusperren . Der Stein , der zwischen zwei feindlichen zu
stehen kam, wurde geschlagen, wie bei uns . Der I-uäus Intrun-
oulorum der Römer war ähnlich unserem Schach oder eine Art
Belagerungsspiel , bei detn man die Steine des Gegners schlageti
oder festsetzen mußte, während der I -uäus äuoäseim soriptorum
mehr ein Glücksspiel repräsentierte , wobei das Vorrücken der
Steine auf den zwölf Linien der Tafel von den Würfeln abhing;
die Tafel muß daher ganz so ausgesehen haben , wie unser
Puff - oder Triktrakbrett , das bekanntlich aus zwei kongruenten und
zu einem Gblongum verbundenen Guadraten besteht, auf deren
Langseiten sich je zwölf Pyramiden von abwechselnd Heller und
dunkler Färbung zogen ; auf diesen Pyramiden wird dann eine Art
wettlauf vorgenominen , bei dem es, trotz der vom Zufall ent¬
gegengeworfenen Hindernisse, auf deren klügste Umgehung oder
Beseitigung , sowie auf die möglichst baldige Erreichung des Zieles
ankommt. Mit der Verbreitung römischer Kultur über das ganze
westliche Europa sind dann all diese Spiele zu den romanischen
und germanischen Völkern gekommen.

Glückswechsel. FürstG . . . in Petersburg spielte gern
und hoch. Eines abends hatte er sich auf eine parste eingelassen,
bei der er Länder und Güter , Bauern und Renten — kurz alles
verlor . Es blieb ihm nichts als sein wagen , der ihn vor der Tür
erwartete ; er setzte ihn ein und — sogleich war auch er verloren.
Darauf folgten die Pferde dem wagen nach. „ Ich habe das
Geschirr nicht mitgesetzt, das silberbsschlagene Geschirr, das erst
gestern von Paris angekommen ist . . ." Man spielt um das
Geschirr. Da plötzlich wendet sich das Glück und wird dem Fürsten
so günstig, als es ihm vorher abhold gewesen ; in wenigen Stunden
war er wieder im vollständigen Besitz des verlorenen . — Fürst
G . . , spielte seit jenem Abend nicht wieder . In seinem präch¬
tigen Palais zu Moskau hat er das Geschirr in einem Glas-
schrank aufgehangen und zeigt es Freunden und Bekannten als
ei» Zeichen des Glückswechsels und — seiner Besserung.

Englisch Liner der früheren Herzöge von Oevonshire war
das echte Muster eines phlegmatischen Engländers , den nichts aus
seiner Ruhe bringen konnte. Eines Abends war er noch spät im
Klub zurückgeblieben und laS Zeitungen am Kammin . Nur noch
ein alter Herr war gegenwärtig , der in derselben Beschäftigung
am anderen Ende des Feuers faß. Gegen Morgen kommt der
Diener herein, um neue Lichter anzustecken, und bemerkt sogleich,
daß dem alten Herrn sein Journal entfallen ist, er selbst aber über
der Stuhllehne hängt . In der Meinung , er sei eingeschafen,
nähert er sich, um das auf der Erde liegende Blatt aufzuhcben,
ruft aber , als er die entstellten Züge des Mannes gewahr wird,
mit Schrecken aus : „ Mein Gott , der Herr ist tot, der Schlag muß
ihn gerührt haben !" — „ Freilich," erwiderte der Herzog, von
seiner Zeitung aufsehend, „ er ist schon seit einer Stunde tot !"

%

tauge wird die Nachwelt nennen
Jenen Helden, ruhmgekrönt.
Der einst gegen Sarazenen
Tapfer focht im Grient.
Mutig kämpft ' er für den Glauben,
Und sein Schvert streckt' Mann und RoA
Seinen Ruhm kann nichts ihm rauben «.
Unbesiegt bleibt er stets groß.
Dieser aus Fürstenstamme,
Hoch gefeiert im Gedicht, —
wie prosaisch, denkt, sein Name l
Wird . . . . verzehrt als Leibgericht

Auflösung in der nächsten Nummer.
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